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enia – so viel mehr als

ür das Schweizer Hilfswerk 
omundo ist der Fotograf Mayk 
endt nach Kenia gereist. Dort 
at er während drei Monaten 
inblick in die internationale 
ntwicklungszusammenarbeit 
rhalten. Nun ist er wieder im 
ngadin und schildert seine 
rfahrungen in einem 
rlebnisbericht.

enn man vom spätwinterlichen En-
adin im März für drei Monate nach 
enia in Ostafrika reist, dann kommt 
an buchstäblich ins Schwitzen. Die-
er Schweissfilm hielt bei mir für drei 
eitere Monate an. Glücklicherweise 
ühlte es wenigstens nachts auf rund 
8 Grad ab. Bereits nach dem Studium 
rieb mich die Frage um, wie sinnvoll 
nd nachhaltig Entwicklungshilfe sein 
ann. Wobei man nicht mehr von Ent-
icklungshilfe, sondern von interna-
ionaler Zusammenarbeit spricht. 
ilfswerke und Nicht-Regierungs-
rganisationen (NGOs) gibt es wie 
and am Meer. Und die internationale 
emeinschaft investiert jedes Jahr 
ehrere Milliarden in die Unterstüt-
ung zahlreicher Länder wie zum Bei-
piel Kenia. Wie werden diese Gelder 
ingesetzt? Wie nachhaltig sind diese 
rojekte? Können die Probleme vor Ort 
amit gelöst werden? Wie viel Sinn 
acht das schlussendlich? Diesen Fra-
en wollte ich nachgehen.

ildung ist immer sinnvoll
as Schweizer Hilfswerk Comundo bie-
et seit Kurzem die Möglichkeit, einen 
insatz als Fachperson für drei Monate 
u leisten. Für mich als freischaffender 
otograf war das ein realisierbarer Zeit-
raum. Die Organisation engagiert sich 
seit vielen Jahren in der personellen 
Entwicklungszusammenarbeit. Das 
heisst, Schweizer Fachkräfte werden in 
armutsbetroffene Regionen in den glo-
balen Süden entsendet. Dort sollen in 
unterschiedlichen Projekten die Le-
bensbedingungen der Menschen ver-
bessert werden. In Kenia leben mehr als 
17 Millionen Menschen unterhalb der 
Armutsgrenze. «Deshalb hat das The-
ma Bildung für Comundo in Kenia 
oberste Priorität», erklärt Marc Bloch. 
Er ist der Landesprogrammverantwort-
liche von Comundo. Seit mehr als 30 
Jahren ist er in der Entwicklungshilfe 
tätig. «In Bildung zu investieren, ist im-
mer sinnvoll», sagt der gebürtige Zür-
cher. «Einer fähigen jungen Person den 
Zugang zur Schule zu ermöglichen, öff-
net ihm oder ihr viele Türen», so Bloch. 
Man spreche nicht mehr von «Hilfe» 
betont er, «weil es vielmehr ein Aus-
tausch und eine Zusammenarbeit ist.» 
Die westlichen Länder hätten nicht 
mehr den Anspruch: «Wir kommen 
und zeigen euch, wie es geht.» Und das 
sei auch gut so.

Abseits von Klischees
Wenn ich an Ostafrika denke, kommen 
mir in erster Linie Armut, Dürre und 
Trockenperioden in den Sinn. Doch das 
wäre so, als gäbe es im Engadin nur 
blauen Himmel, Nusstorten und Super-
reiche. Kenia ist viel mehr als nur dieses 
Stereotyp. Kenia steht auch für hervor-
ragenden Tee- und Kaffeeanbau, für 
einzigartige Nationalparks – und dann 
hat Kenia auch einige der besten Lang-
streckenläufer der Welt hervorge -
bracht. Abseits der grossen Metro-
polen, in denen ich mich als Weisser 
auch tagsüber in bestimmte Gebiete 
nur mit Polizeischutz wagen kann, geht 
es auf den Strassen farbenfroh und leb-
haft zu. Wenn ich mit dem Zug durch 
weite Landschaften fahre, die rote afri-
kanische Erde sehe und einzelne Sied-
lungen mit Lehmhütten wie auf einer 
Leinwand vorbeiziehen, erlebe ich die 
andere Seite des Landes.

Besuch beim Bündner
Während meines Aufenthalts habe ich 
die Möglichkeit, die verschiedenen Co-
mundo-Fachleute zu besuchen. Die 
kurzen Einblicke vor Ort überraschen 
mich positiv. Eine Fachperson, die ich 
besuche, ist der Bündner Lorenz 
Schwarz. Lorenz ist in Malindi im Be-
reich Datenmanagement tätig. Die In-
stitution Elimu, in der Lorenz Schwarz 
arbeitet, ist auch am Wochenende mit 
ihrem Angebot für Jugendliche aktiv. Er 
ist schon einige Jahre im Einsatz. Für 
Comundo engagiert sich der Bündner 
bereits im fünften Jahr für bessere Bil-
dungschancen in einer Region, die von 
Gewalt, Kriminalität und Perspek -
tivlosigkeit geprägt ist. Aufmerksam 
hört Lorenz Schwarz dem Anliegen der 
Mitarbeitenden zu, bevor er das Wort 
ergreift. Interessiert und aufmerksam 
folgen diese seinen Worten. Die Wert-
schätzung beider Seiten ist spürbar. 
Und immer wieder wird herzhaft ge-
lacht. Humor ist ein wichtiger Baustein 
für eine erfolgreiche Zusammenarbeit, 
wird mir bei meinen Besuchen immer 
wieder vor Augen geführt.

Humor ist wichtig
Im Gespräch mit Joseph Kamotho, 
CEO/Co-Founder von Elimu, wird die-
ser nicht müde, immer wieder zu beto-
nen, wie dankbar er und das Team für 
die Unterstützung von Lorenz Schwarz 
sind. «Lorenz ist vor allem auch ein su-
per Typ», macht er klar. Dass Schwarz 
seine Qualitäten zeigen kann, setzt vo-
raus, dass die Partnerorganisation von 
Comundo offen und interessiert an ei-
ner konstruktiven Zusammenarbeit ist. 
Kenia liegt in Ostafrika und ist circa 14 Mal grösser als die Schweiz. Kenia hat 
rund 48 Millionen Einwohner. 
Der Bündner Lorenz Schwarz aus dem Schanfigg (links unten) ist seit einigen Jahren für die Entwicklungshilfe-Organisation Comundo in Kenia im Einsatz. An der medizinischen Fachhochschule NCMTC hat Mayk 
Wendt (oben Mitte) Mitarbeitende vom Marketing im Bereich Fotografie unterstützt und Tipps und Tricks gezeigt.
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Während meinen kurzen Besuchen bei 
den verschiedenen Fachleuten bekom-
me ich natürlich nur einen kleinen Ein-
blick in das Arbeitsumfeld. Viel wichti-
ger für mich ist aber, wie begegnen sich 
die Menschen? Wie gehen die Einhei-
mischen auf die vermittelten Berufsleu-
te von Comundo zu? Wie ist die Ar-
beitsatmosphäre? Das alles kann viel 
über den Sinn und die Nachhaltigkeit 
eines Einsatzes aussagen.

Neun verschiedene Stämme
Die Massai sind das wohl bekannteste 
Volk in Ostafrika. Weitaus weniger be-
kannt sind die Mijikendas. Die Hafen-
stadt Malindi an der Nordküste Kenias 
ist Heimat für die «people of the  
coast». Malindi ist eine Stadt, die auch 
aus historischer Sicht etwas zu bieten 
hat. Hier steht die erste Kirche Ostafri-
kas. Und den grossen Entdecker und 
Seefahrer Vasca da Gama kennt hier je-
des Kind. Hier treffe ich an einem wol-
kenverhangenen Morgen den Fischer 
Safari. Er sei «vielleicht 30 Jahre alt». 
Ganz genau wisse er das aber nicht. Er 
gehört zum Stamm der A-Giriama. Ei-
ner der neun Stämme in der Region. 
Denn nichts anderes bedeutet Miji-
kenda – neun Stämme. 50 Meter vom 
Ufer entfernt legt er sein Netz spiralför-
mig aus. Langsam zieht er es dann im-
mer enger zusammen. Die gefangenen 
Fische wird er später im Dorf ver-
kaufen. Dann, so sagt er, sei sein Tag 
fertig. Es sind genau solche Begeg -
nungen, die meinen Aufenthalt be-
reichern.

Wasserlöcher gegen die Dürre
Natürlich besuche ich auch einige der 
zahlreichen Nationalparks Kenias. Der 
Tsavo East Nationalpark ist der mit-
unter bekannteste und auch grösste. 
Von Zeit zu Zeit wird der Park von Dür-
reperioden heimgesucht. Die Regenzeit 
nd andere Klimafaktoren hätten sich 
erschoben. «Es ist nichts mehr vorher-
ehbar», meint einer der Parkwächter. 
nzählige Tiere seien im vergangenen 
ahr während der schlimmsten Dürre 
n Ostafrika verendet, so der Wächter. 
an sei aber bemüht, Wasserquellen 
ereitzustellen und die Auswirkungen 
er Dürre zu mildern. Denn das hat 
iederum Auswirkungen auf einen der 
ichtigsten Wirtschaftsbereiche in Ke-
ia. Touristen wollen keine leidenden 
iere sehen. In erster Linie gehe es aber 
m den Erhalt der Arten, so der Park-
ächter.

echs Wochen «Jahresurlaub»
rotz grosser Armut und den Aus-
irkungen des Klimawandels erlebe ich 
iel Zuversicht und Optimismus bei 
en Menschen. Vor allem bei denen, 
ie kommen, um Lösungen für die Pro-
leme zu finden. In der ländlichen Re-
ion nördlich von Mombasa lerne ich 
ie österreichische Ärztin Doris Pieber 
nd den brasilianischen Arzt Philippe 
antovani kennen. Beide leisten einen 

reiwilligen Einsatz für die «German 
octors». Einige Tage konnte ich sie da-
ei begleiten. Täglich behandeln die 
eiden unzählige Kinder, Frauen und 
or allem ältere Männer. Für Men-
chen, die nicht mobil sind, reisen sie 
irekt in die abgelegenen Dörfer. Zu-
em unterrichteten beide an der medi-
inischen Fachhochschule North Co-
st Medical Training College. Sie haben 
hren Jahresurlaub von sechs Wochen 
ür diesen Einsatz zur Verfügung ge-
tellt. «Gerade in diesen bewegten Zei-
en war es mir wichtig, etwas Sinnvolles 
u tun», erklärt Mantovani seinen Ein-
atz.

in Erfolgsmodell
ür längere Zeit bin ich schliesslich bei 
er Medizinischen Fachhochschule 
orth Coast Medical Training College 
NCMTC). In dem 2010 von der nie-
erländischen Ärztin Marianne Dar-
inkel und ihrem kenianischen 
ann, Dr. Ruben Waswa, gegründeten 
ollege besuchen heute mehr als 1300 
unge Kenianerinnen und Kenianer 
erschiedene Lehrgänge. In den Be-
eichen Pflege, Orthopädie und Chi-
urgie werden die Studierenden aus-
ebildet. Hier unterstützt Comundo 
ie Arbeit seit vielen Jahren. Die ein-
eimischen Fachkräfte werden in Zu-
ammenarbeit mit Schweizer Fachper-
onen unterstützt. Im Bereich 
ffentlichkeitsarbeit und Dokumen-
ation konnte ich die Mitarbeitenden 
ür einige Wochen unterstützen. Für 
ich ist das eindeutig ein Erfolgs-
odell. Mit Spendengeldern finan -
iert Comundo diese Einsätze. Und die 
achsende Zahl der erfolgreichen Ab-
olventinnen und Absolventen am 
ollege ist für mich Bestätigung des 
achhaltigen Erfolges.

 Mayk Wendt
Comundo
omundo ist die grösste Organisation 
n der personellen Entwicklungszusam -
enarbeit in der Schweiz. Comundo 

eistet keine Sofort- und Katastrophen-
ilfe. Dafür wird mit Wissenstransfer 
nd langjährigen Partnerschaften 
achhaltige Hilfe zur Selbsthilfe er-
öglicht.   (mw)
eitere Informationen unter: 
ww.comundo.ch
 er 30-jährige Fischer aus Malindi ist einer der «Menschen der Küste», der zu den 

ijikenda gehört. Die wenigen Fische verkauft er im Dorf. 
In der medizinischen Fachhochschule NCMTC an der Nordküste Kenias werden Fachkräfte unter anderem in den Bereichen Pflege, Chirurgie und Orthopädie ausgebildet. Im Tsava East Nationalpark macht die  
Dürre den Tieren zu schaffen. Wasserlöcher mildern die Auswirkungen der Trockenheit.                                                                                                   Fotos: Mayk Wendt/Marcel Kaufmann


